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PREDIGT ZUM 3. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 13. DEZEMBER 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WAS SOLLEN WIR TUN?“

Johannes der Täufer, der adventliche Prophet, spricht heute im Evangelium wiederum, wie schon am vergangenen Sonntag, von unserer Vorbereitung auf das Kommen Christi. 
Dieses Mal denkt er dabei allein an das Kommen Christi zum Gericht, an das Kommen Christi am Ende aller Tage. Denn er spricht davon, dass der Messias die Spreu vom Wie-zen trennen wird, dass er die Spreu verbrennen und den Weizen in die ewigen Scheunen einbringen wird. Das bedeutet: Nur wer sich recht vorbereitet auf das Kommen Christi, der kann guter Weizen sein. Das haben die Menschen, die zu Johannes gekommen sind, wohl verstanden. Deshalb fragen sie ihn, was sie nun tun müssen und wie sie sich nun vorbereiten sollen. Und die Antwort des Propheten lautet: Ihr müsst Gerechtigkeit üben und tätige Liebe. Das ist, so fügt Paulus dem in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonn-tags hinzu, nicht nur der Weg zum ewigen Leben, sondern auch zur Freude, zur wahren Freude, schon in diesem unserem irdischen Leben.

*
Denken wir zunächst noch ein wenig nach über die Antwort des Täufers. Die vielen su-chenden Menschen, die seinem Worte lauschen, sie fragen ihn: Was müssen wir tun? Und er antwortet: Wer zwei Gewänder hat, gebe eines davon ab, und wer zu essen hat, gebe dem davon mit, der nichts hat. Die Zöllner, die ihn fragen: Was sollen wir tun?, er-halten zur Antwort: Nehmt nur, was euch zusteht! Hört auf, euch an fremdem Eigentum zu bereichern! Den Soldaten, die mit der gleichen Frage zu ihm kommen, ihnen antwor-tet er: Seid nicht mehr gewalttätig! Wir würden heute sagen: Hört auf, eure Macht zu missbrauchen! Und der Täufer fügt noch hinzu: Seid zufrieden mit eurem Sold, seid zu-frieden mit dem, was ihr habt! Damit wird klar, dass jeder als Christ in seinem Beruf blei-ben kann, sofern dieser Beruf nicht in sich ehrlos ist. Damit wird die Wahrheit unterstri-chen, dass es nicht auf das ankommt, was man arbeitet, dass es vielmehr auf das Wie ankommt, auf den Geist, in dem man seine Arbeit verrichtet. Dieser Geist aber nimmt Ge-stalt an in der gewissenhaften Übung der Gerechtigkeit und der tätigen Liebe. 
Die Gerechtigkeit geht der Liebe voraus. Ohne die Gerechtigkeit gibt es keine Liebe. Die Liebe ist gewissermaßen eine Steigerung der Gerechtigkeit. Gerecht aber sind wir dann, wenn wir einem Menschen das zuerkennen, was ihm zusteht, im Bereich des Materiellen, aber auch im Bereich des Geistes. Gerecht sind wir, wenn wir nicht den eigenen Vorteil suchen und unsere Mitmenschen nicht übervorteilen, wie das heute im Allgemeinen üb-lich ist, leider Gottes nicht nur in der profanen Gesellschaft, auch in der Kirche. Gerecht sind wir, wenn wir die Rechtsordnung respektieren, im Staat und auch in der Kirche, wenn wir unseren Mitmenschen grundsätzlich Wohlwollen entgegenbringen, wenn wir sie nicht beneiden und ihnen das gönnen, was ihnen geschenkt worden ist oder was sie sich erarbeitet haben. In der Liebe geht es demgegenüber um die Nachahmung der Liebe Gottes, um das Bemühen, das Antlitz Christi in unseren Mitmenschen zu entdecken, wie es uns die Heiligen vorgelebt haben. Ihre äußere Gestalt ist der selbstlose Dienst an den Mitmenschen. In der Liebe überwinden wir den Hang zur ungeordneten Selbstbehaup-tung, bemühen wir uns, jeden Tag aufs Neue unseren Mitmenschen mit der Liebe Gottes zu begegnen, vor allem den Unsympathischen und denen, die uns Schaden zufügen. 
Den Nächsten als Nächsten im Blick zu behalten, das gelingt uns am besten, wenn wir Gott nicht aus den Augen verlieren. Damit aber sind wir bei der Bedeutung des Gebetes.

Das Fehlen von Gerechtigkeit und Liebe, das ist die entscheidende Mangelkrankheit, an der unsere Welt heute leidet. Und weil wir als gläubige Christen zuweilen nicht viel we-niger betroffen sind von dieser Krankheit als die nicht mehr Gläubigen, deshalb wird der christliche Glaube vielen Außenstehenden heute zum Ärgernis. Gewiss, man spricht genug von der Liebe und von der Gerechtigkeit in kirchlichen Kreisen, übergenug, aber dabei bleibt es allzu oft. Das ist hier ähnlich wie bei der Tugend der Dankbarkeit und bei vielen anderen Tugenden. Je weniger wir sie üben, umso mehr reden wir über sie.
Für die Gerechtigkeit und für die Liebe, dafür müssen uns einsetzen, dafür müssen wir streiten, natürlich geistiger Weise, aber zuerst müssen wir sie üben, die Gerechtigkeit und die Liebe. Es gilt, dass wir von uns selber loskommen und alle Ichbezogenheit und allen Egoismus ablegen. Unsere Ichbezogenheit und unser Egoismus sind nicht nur un-christlich, im Grunde sind sie auch töricht, weil sie nicht unserer wahren Natur entspre-chen und uns deshalb den Frieden rauben, den inneren Frieden, weil sie uns letztlich einsam machen und unglücklich.

Die verschiedenen Stände treten damals an Johannes heran, sie drängen sich an ihn her-an und fragen ihn: Was müssen wir tun? Wir oder viele von uns fragen heute nicht ein-mal mehr so. Viele von uns begnügen sich heute einfach damit, das zu tun, was ihnen gefällt. Und vielleicht machen wir selber es zuweilen wie die vielen. Die Verantwortungs-losigkeit und die Leichtfertigkeit im Handeln, die heute groß geschrieben werden, sie   führen uns letztlich immer ins Unglück. Wir suchen das Glück und bereiten uns das Un-glück.
Die Antwort des Täufers wird von dem Apostel Paulus in der (zweiten) Lesung des heu-tigen Sonntags erläutert und ausgeweitet, wenn dieser darin die Freude des Christen an-spricht. Er spricht darin von der Güte und meint damit die Gerechtigkeit und die tätige Liebe, eben das, was der Täufer fordert. Die Güte, so erklärt der Apostel in der (zweiten) Lesung, führt uns zur Freude, zur wahren Freude. Wer den Willen Gottes erfüllt, der fin-det darin nicht nur das ewige Leben, der wird darin auch wahrhaft froh. Die Freude aber ist der Inbegriff des Glücks, nach dem wir alle streben.
Glücklich werden wir nur, wenn wir Gerechtigkeit und Liebe üben. Dann werden nicht nur wir glücklich, sondern all jene, die in unserem Umfeld leben. Das lehrt uns das Wort der Schrift. Das lehrt uns aber auch die Erfahrung des Lebens: 
Wer nur nach dem eigenen Geschmack lebt, wer keine Verantwortung kennt, wer immer tut, was ihm gefällt, und wer nur sich selber kennt, der kann nicht glücklich werden. 
Vielen unserer Zeitgenossen, vielleicht sind es gar die meisten, vielen ist die Freud-lo-sigkeit auf die Stirn geschrieben, das innere Unglücklich-Sein. Oder nennen wir es ein-fach die Unzufriedenheit. Darum sind sie so genusssüchtig und sensationshungrig. Auf der Suche nach der Freude verstricken sie sich immer mehr in der Freudlosigkeit. 

Wir müssen unterscheiden zwischen den Freuden und der Freude. Das eine können wir produzieren oder uns produzieren lassen, das andere aber kann uns nur geschenkt wer-den. Es wird uns geschenkt, wenn wir uns öffnen für dieses Geschenk durch unser rech-tes Denken und durch unser rechtes Handeln, wenn wir gerecht sind und selbstlos die Menschen lieben.
Der Rausch kann uns die Wirklichkeit eine Weile vergessen machen, aber glücklich ma-chen kann er uns nicht. Die wahre Freude, der Inbegriff des Glücks, nach dem wir alle streben, sie hat ihren Ort in der Tiefe unseres Mensch-Seins. Wir finden sie nicht, es sei denn in der Erfüllung des Willens Gottes, indem wir Gerechtigkeit und tätige Liebe üben und Recht und Erbarmen. Das aber gelingt uns umso besser, je mehr wir uns im Gebet mit Gott verbinden.

I*
Die zwei Antworten, die Antwort des Johannes und die Antwort des Paulus, ergänzen einander, das Evangelium und die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags. Wenn wir uns dem Nächsten zuwenden in Gerechtigkeit und Liebe, aus der Kraft der liebenden Verbun-denheit mit Gott heraus, dann können wir bestehen vor dem, der kommen wird zum Ge-richt, der kommen wird am Ende aller Tage. Das ist die Antwort des Täufers. Aus unserer Güte aber, aus unserer gewissenhaften Übung der Gerechtigkeit und der selbstlosen Lie-be in der Liebe und der  Verbundenheit mit dem ewigen Gott, daraus erwächst die Freu-de, die wahre Freude, die uns niemand nehmen kann, schon in diesem unserem irdi-schen Leben. Da wird uns das Glück zuteil, nach dem wir alle streben. Wir werden froh und glücklich, wenn wir Gott nachahmen in seiner Gerechtigkeit und Liebe, wenn wir in der Hingabe an Gott und an den Nächsten leben, wenn wir unseren naturhaften Egois-mus überwinden und wenn wir bestrebt sind, nicht uns, sondern die Mitmenschen froh und glücklich zu machen. Das ist die Antwort des Völkerapostels Paulus. Auch an die-sem Punkt erweist sich das Evangelium Jesu Christi in Wahrheit als eine frohe, als eine froh machende Botschaft, als eine Botschaft, die uns wirklich glücklich machen kann, im Grunde ausschließlich, exklusiv. Amen.

